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Gewerbliche Berichte. 


Ueber das Perugummi hinſichtlich ſeiner Verwendbarkeit als Verdickungsmittel für den Zeugdruck. 


Von Eugen und Armand Dollfus. 
Aus bem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse d. pol. J. 


Das fogenannte Perugummi iſt die gepulverte Wurzel einer 
Asphodelusart, einer Liliacee, welche namentlich im Libanonge⸗ 
birge häufig vorkommt. Dieſe Wurzel wird nach einer befon- 
deren Methode gepulvert und dabei werden durch Sieben ſo viel 
wie möglich die braunen äußeren, ſowie die inneren holzigen 
Theile entfernt, welche ſich nicht verwerthen laſſen. Das fo ge⸗ 
wonnene Pulver iſt bräunlich; in kaltem Waſſer ſchwillt es außer⸗ 
ordentlich an, löſt ſich aber nur unvollſtändig; in Waſſer gekocht, 
liefert es einen Schleim, welcher in ſeinen Eigenſchaften dem 
Traganthſchleime ziemlich ähnlich, jedoch etwas mehr bindend und 
ſtärker geſärbt iſt. Dieſer Schleim enthält ſtets mindeſtens 
30 Proc. unlöslicher holziger Stoffe, welche ſich in einer ſchwach⸗ 
verdickten Farbe zum Theil, in einer dicken Farbe aber gar nicht 
abſetzen; beim Paſſiren durch ein Sieb werden zwar die gröbſten 
dieſer Stoffe mit einem beträchtlichen Farbeverluſt zurückgehalten, 
aber die zurückgebliebenen ſind hinreichend, um die Gravirung der 
Druckwalzen nach einiger Arbeitszeit zu verſchmieren. 

Um das Perugummi verwenden zu können, muß man es 
beiläufig zwei Stunden lang in Waſſer kochen und erhält dann 
in gewiſſen Fällen einen Schleim, welcher ſich ziemlich lange con⸗ 
ſervirt. Wir ſagen in gewiſſen Fällen, denn dieſes Gummi, wie 
es bisher in den Handel kam, war hinſichtlich feines Verdickungs⸗ 
vermögens und der Conſervirungsfähigkeit feiner Löſung ſehr un⸗ 
gleichmäßig. , 

Wir haben zahlreiche Verſuche angeſtellt, das Perugummi 
beim Wolldruck ſtatt des Senegalgummis zu verwenden. Die 
beſten Reſultate gaben uns dabei die Anilinfarben, und unter 
dieſen das Violett und das Solferino; fie wurden mit dieſem 
Verdickungsmittel intenſiv, fielen aber ſtreifig und ungleichmäßig 
aus, wenn ſie als Grund (Boden) dienten; das Gelingen hing 
viel zu ſehr von der Geſchicklichkeit des Druckers ab. Das 
Anilinblau lieferte uns Nüancen, welche jedesmal in Lebhaftigkeit 


und Intenſität ſehr verſchieden waren. Alle dieſe Farben ſchäum⸗ 


ten in den Druckrahmen und verloren dann ihre Conſiſtenz. 
Beim Walzendruck auf Wolle gaben ſie ein ziemlich gutes Re⸗ 
ſultat, jedoch war der Druck nicht rein genug. 


Beim Walzendruck auf Baumwolle kann das Perugummi in 
einzelnen Fällen gute Dienſte leiſten, da es ein faſt zehnfach 
größeres Verdickungsvermögen als Senegalgummi beſitzt und da⸗ 
bei nur wenig theurer iſt als die beſte Sorte deſſelben. So 
waren die ökonomiſchen Ergebuiſſe bei Mattirung glatter Böden 
in Modenüancen, Grau, Catechubraun, Roſtgelb, Krappviolett 
und Chromorange befriedigend, denn mit 35 bis 40 Grammen 
Verdickungsmittel per Liter erhält man hierfür genügend dicke 
Farben. Dieſe Farben haben überdies den Vortheil, ſich leicht 
zu degummiren, die Degummirungsbäder wenig zu verunreinigen 
und auf die Farbſtoffe nicht reducirend einzuwirken, ein Vortheil 
der namentlich bei Catechu, welches chromirt werden ſoll, hervortritt, 
da dieſes intenſiver wird als bei Verwendung von Senegalgummi. 
Aber die Böden werden doch niemals fo gleichmäßig wie bei An⸗ 
wendung anderer Verdickungsmittel, namentlich auf etwas dichten 
Geweben. 

Man kann das Perugummi auch als Verdickungsmittel der 
vorher erwähnten Farben anwenden, wenn dieſelben zum Drucken 
breiter Streifen beſtimmt ſind, aber man erhält einen gefloſſenen 
Druck, ſobald man ſich derſelben für etwas complicirte Muſter 
bedienen will. Da man ferner für derartige Muſter dickere Far⸗ 
ben anwenden muß, ſo ſetzen ſich aus denſelben die unlöslichen 
Theile nicht mehr ab, welche beim Paſſiren durch ein Sieb nicht 
gänzlich abgeſondert werden können und die Gravirung ſehr bald 
verſchmieren. . i . 

Der Hauptübelſtand des Perugummis, wie daſſelbe der Lie⸗ 
ferant — Strilack in Hamburg — anfänglich in den Handel brachte, 
beſtand in der Ungleichmäßigkeit der einzelnen Partien. Auf Guſtav 
Schäffer's Rath verſuchte Strilack daher das Pulver ſeiner Wur⸗ 
zel ſchwach zu röſten und dieſes Product liefert er jetzt unter 
dem Namen Baſſorabin. Daſſelbe iſt etwas mehr gefärbt als 
das urſprüngliche Perugummi und liefert mehr lösliche Theile. 
Mit Waſſer gekocht ſetzt es nach einigen Stunden etwa 20 Proc. 
unlösliche Theile ab; nach zwei Tagen ſetzen die nicht ſehr dicken 
Löſungen noch etwas ab, und man erhält alsdaun eine ziemlich 


dicke Flüſſigkeit, welche ſich einige Tage ſehr gut conſervirt (was 
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von der Temperatur abhängt), dann aber ſauer und dadurch 
dünner wird. ‚ 

Beim Wolldruck giebt das Baſſorabin, da es mehr gefärbt 
iſt als das Perugummi, etwas trübere Farben, dagegen drucken 
ſich die Farben etwas beſſer. 

Auf Baumwolle erhält man mit beiden Verdickungsmitteln 
gleiche Reſultate, das Baſſorabin verdickt aber und bindet etwas 
beſſer; 30 Grm. deſſelben per Liter find zum Verdicken der Far- 
ben für den Druck glatter Böden hinreichend. Man kann es bei 
allen Beizen verwenden, ausgenommen für baſiſch-eſſigſaures Blei⸗ 
oxyd, durch welches es gerinnt. Neutrale Thonerde⸗, Eiſen⸗ und 
Bleibeizen, ſowie die zum Chromiren beſtimmten Catechufarben 
werden bei Anwendung deſſelben intenſiver als mit den gewöhn— 
lichen Verdickungsmitteln, degummiren ſich leicht und beſchmutzten 
die Degummirungsbäder faſt gar nicht. Violett mit Eiſenbeize 
wird jedoch etwas weniger lebhaft, ebenſo Indigblau und Catechu 
für das Garancinfärben. Beim Drucken von complicirten Muftern 
tritt der Nachtheil des Fließens und der Mangel an ſcharfen 
Contouren beim Baſſorabin faſt eben fo ſtark auf wie beim Peru⸗ 
gummi; will man aber dickere Farben verwenden, ſo ſetzen ſich 
die unlöslichen Theile nicht ab und verſchmieren bald die Walzen. 
Miſchungen dieſes Verdickungsmittels mit anderen, um es zu ver⸗ 
beſſern, laſſen ſich nicht ausführen. 


Im Ganzen genommen läßt ſich das Baſſorabin als ein 
Fortſchritt gegen das Perugummi bezeichnen, weil feine Ergiebig⸗ 
keit eine regelmäßigere iſt, und weil es klebrigere Farben liefert, 
welche ſich länger conſerviren. Man kann daſſelbe für gewiſſe 
Druckarten, wie glatte Böden auf leichten Geweben und wenig 
complicirte Muſter, z. B. breite Streifen verwenden, namentlich 
wenn keine beſonders vollkommene Ausführung verlangt wird, für 
die meiſten Zwecke ſteht es aber dem Senegalgummi bedeutend 
nach; wegen ſeiner Billigkeit (gegenwärtig koſtet das Kilogrm. 
2½ Francs) kann es den Traganth, ſowie geröſtete Stärke und 
Leiogomme für einzelne Zwecke vortheilhaft erſetzen. 

Um die Anwendung des Baſſorabins zu dicken Farben zu 
ermöglichen, welche die Walzen nicht verſchmieren, müßte es un- 
bedingt von den unlöslichen Theilen befreit werden; dies würde 
ſich durch Ausziehen mit kochendem Waſſer und Abdampfen der 
Löſungen erzielen laſſen, dadurch aber würde der Preis des Pro- 
ductes beträchtlich erhöht werden; auch hat ſich herausgeſtellt, daß 
beim Trocknen der Gummimaſſe und Wiederauflöſen derſelben bei⸗ 
läufig 20 Proc. an Verdickungsvermögen verloren gehen. Ein 
mechaniſches Verfahren zur vollſtändigen Abtrennung der unlös⸗ 
lichen Theile wäre das einzige praktiſche Mittel, um dem Baſſo⸗ 
rabin eine vortheilhafte induſtrielle Verwendung zu ermöglichen. 


Die Reinigung der Nähmaſchine. 


Die „Deutſche Sattler- und Wagenbau⸗Ztg.“ bringt fol⸗ 
gende, nicht auf ein beſtimmtes Syſtem, ſondern auf jede Art von 
Nähmaſchinen anwendbare Vorſchriften. 

„Wenn die Nähmaſchinen aus Mangel an Sauberkeit und 
Sorgfalt ſchmutzig geworden oder nach langem Stillſtehen einge 
roſtet ſind, ſo übergiebt man ſie einem Mechaniker oder, wenn 
ein ſolcher nicht am Orte iſt, einem Schloſſer zum Reinigen. 
Dieſer nimmt die Maſchine auseinander, reinigt ſie und ſetzt ſie 
wieder zuſammen. Bei der Ablieferung ſieht ſie ſehr ſauber aus 
und alle Eiſen⸗ und Stahltheile glänzen wie neu. Obgleich nun 
eine ſolche Reinigung mehrere Thaler koſtet, ſo kommt es doch 
häufig vor, daß die Maſchine nicht mehr ſo exact näht, wie vor 
der Reinigung, und werden wir uns bemühen, die Urſachen zu 
erklären. 

Der Mechanismus einer Maſchine, welche gut nähen ſoll, 
erfordert, ſei er nun einfach oder complicirt, in allen feinen Thei⸗ 
len die größte Harmonie und wird von dem Mechaniker, welcher 
fie anfertigt, die genaueſte Kenntniß des ſpeciellen Syſtems ver⸗ 
langt. Wird nun die Maſchine einem Mechaniker zum Reinigen 
übergeben, der mit der Specialität nicht vertraut iſt, ſo kann 
derſelbe wohl die Reinigung ausführen, er ſtellt die Maſchine 
auch wieder zuſammen, aber wie leicht kann dieſe oder jene 
Schraube die Veranlaſſung zu irgend einer Reibung werden, die, 
ſei ſie noch ſo gering, ſtets eine Unregelmäßigkeit im Gefolge hat; 
wie leicht ift auf irgend eine Weiſe an einer Stelle zu viel Spiel- 
raum geſchaffen, ſodaß die nachtheilige Wirkung auf die Bewegung 
eine ſehr fühlbare iſt. Es kann alſo einem ſolchen Mechaniker 
ſehr gut paſſiren, daß die von ihm abgelieferte Maſchine ſchlechter 
näht, wie die noch nicht gereinigte Maſchine, und wie viel leich⸗ 
ter ſollte dies nicht bei einem Schloſſer der Fall ſein können. 

Es iſt daher von der Vorſicht geboten, eine Nähmaſchine 
nicht eher auseinander nehmen zu laſſen, als es unbedingt nöthig 
iſt, denn man kann die Nähmaſchine hinſichtlich des exacten Me⸗ 
chanismus mit einer Wand⸗ oder Taſchenuhr vergleichen, deren 
Räderwerk fo viel als möglich zu ſchonen iſt und nicht berührt 
werden darf. 

Aus dieſem Grunde iſt es unabweisbar nothwendig, daß ſich 
jede Fabrik und jedes Geſchäft, welches Nähmaſchinen in den 
Handel bringt, auch mit der Reinigung und Reparatur derſelben 
befaßt; eine Weigerung, dies zu thun, würde das Geſchäft in 
Mißcredit bringen und beweiſen, daß es ſich nur um den Ver— 
trieb der Maſchinen und nicht um ihre Güte bekümmere. 

Verſetzen wir uns nun in die Lage Derjenigen, welche Näh⸗ 
maſchinen beſitzen, aber nicht einmal einen guten Schloſſer an der 
Hand haben, um ihn um Rath fragen zu können. Dieſelben be= 
finden ſich in großer Verlegenheit. Die meiſten Häuſer aller⸗ 


dings, welche Maſchinen verkaufen, übernehmen auch Reinigung 
und Reparatur derſelben, aber die Zuſendung der Maſchine, die 
ſchriftliche Erörterung von Fehlern, die man ſelbſt oft nicht er⸗ 
gründet, machen es ſehr ſchwierig, von dieſem Umſtand Gebrauch 
zu machen. Das Beſte iſt alſo jedenfalls, ſich dem Auseinander⸗ 
nehmen der Maſchine ſo lange wie möglich ohne Nachtheil für 
dieſelbe zu entziehen, und wie dieſes zu bewirken iſt, dazu wollen 
wir unfern Leſern einige Anleitung geben. 

Die erſte Bedingung iſt, daß ein Jeder, der eine Nähma— 
ſchine hat, den Mechanismus derſelben kennen zu lernen ſuche, 
denn ein Arbeiter, der fein Werkzeug nicht keunt, wird nie fähig 
ſein, es gehörig anzuwenden. 

Die andauernd in Gebrauch befindliche Maſchine fängt die 
Staubtheilchen, welche ſich von dem genähten Stoff bei jedem 
Stich ablöſen, auf. Dieſe Theilchen ſind einzeln allerdings dem 
bloßen Auge kaum oder gar nicht erkennbar. Aber dieſe ſich ſchnell 
anhäufenden Atome machen bald einen ſehr erkennbaren Staub 
aus, welcher durch den Staub der Werkſtätte noch vermehrt wird; 
denn man mag die Maſchine noch ſo ſorgfältig bedecken, um den 
Staub vom Innern derſelben abzuhalten, ſo iſt man ſelbſt bei 
der größten Vorſicht nicht im Stande, dieſem Uebelſtande voll- 
ſtändig abzuhelfen. 

Hieraus folgt, daß eine Reinigung der Maſchine von Zeit 
zu Zeit unbedingt nothwendig fein wird. Denn nur dadurch er- 
hält man die Garantie, daß die Maſchine ſtets gut näht und ſich 
weniger ſchnell abnutzt. 

Um nun dieſe Reinigung ſelbſt auszuführen, gießt man ganz 
reines Hammelpfotenfett in ziemlicher Quantität auf die zu ſchmie⸗ 
renden Theile der Maſchine und fett letztere in ſchnelle Be- 
wegung. Dadurch wird das Fett an der Welle und ſonſtigen 
Stellen wieder herausgetrieben, und zwar mit ſchwarzem Schmutz 
gemiſcht. Dieſen trocknet man mit einem feinen Lappen ab, fettet 
von Neuem die Maſchine und ſetzt fie abermals in ſchnelle Be- 
wegung. Das alsdann wiederum abfließende geſchwärzte Fett 
wird ebenfalls aufgewiſcht. Dieſe einfache Operation wiederholt 
man ſo oft, bis das aufgegoſſene Fett in vollkommen reinem Zu⸗ 
ſtande aus der Maſchine wieder heraustritt; alsdann iſt die voll— 
ſtändige Reinigung bewirkt. 

Wir haben alſo in obigem Verfahren unſeren Leſern ein 
einfaches und billiges Mittel au die Hand gegeben, die Maſchine 
zu reinigen und in Stand zu halten, wodurch unbequeme Uebel⸗ 
ſtände und bedeutende Unkoſten geſpart werden. 

Iſt jedoch die Maſchine ſtark eingeroſtet, ſo iſt die Reinigung 
mittels Fett nicht zu bewirken und die Aushülfe des Mechauikus 
erforderlich. Muß derſelbe ſich der Feile bedienen, ſo iſt der 
größte Nachtheil für die Maſchine in den meiſten Fällen gewiß, 
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denn der Mechanismus einer guten Nähmaſchine greift mit einer 
ſolchen Präciſion in einander, daß die Anwendung der Feile beim 
Reinigen ſchädlich ſein muß, denn die auf einander laufenden 
Maſchinentheile erhalten auf dieſe Weiſe zu großen Spielraum. 
Iſt die Feile bei Beſeitigung des Roſtes nicht erforderlich, ſo 
wendet der Mechanikus Schmirgelpapier an und bringt ſodann 
das oben angegebene Reinigungsverfahren in Anwendung. 

Iſt der Roſt der Maſchine nicht bedeutend, ſo kann man ſie 
ſelbſt reinigen. Man fettet fie mehrere Tage an den ſich aufs 
einander reibenden Theilen mittels eines Pinſels ein und ſucht 
hauptſächlich die tiefliegenden Ecken zu beſtreichen. Hat das Fett 
den Roſt aufgelöft, fo ſetzt man die Maſchine vorſichtig in Be⸗ 
wegung. Hierauf kann das oben beſchriebene Reinigungsverfahren 
angewendet werden, wodurch die Maſchine auf keine Weiſe ge⸗ 
ſchädigt wird. 


Das beſte Fett für Nähmaſchinen iſt das Hammelpfotenfett, 


welches beſſer wie Ochſenpfotenfett iſt. Es erhält dieſes Fett, 
wenn man es ſich rein zu verſchaffen weiß, durchaus keine 
ſchmierige Conſiſtenz, iſt alſo ſehr leicht und vortheilhaft anzu⸗ 
wenden. 

Im Folgenden geben wir unſeren Leſern ein anderes Ver⸗ 
fahren, die Maſchine, ohne dieſelbe auseinander zu nehmen, zu 


reinigen. Daſſelbe fußt auf der Anwendung einer im Handel 
unter dem Namen Terpentinſpiritus vorkommenden Flüſſigteit, 
welche ſchneller als das oben angewandte Mittel wirkt. Wir 
können jedoch nicht unbedingt dazu rathen, in allen Fällen, wo 
eine Reinigung nöthig iſt, dieſen Terpentinſpiritus anzuwenden. 

Iſt z. B. eine Maſchine längere Zeit außer Gebrauch ge- 
weſen, ſo hat ſich in derſelben eine Art dicker Schmutz gebildet, 
gleichſam eine Schmiere, welche aus Staub und Oel beſteht. 
Dieſe läßt ſich am beſten beſeitigen, wenn ſie einige Tage vorher, 
wie es oben beſchrieben worden iſt, mit dem flüſſigen Hammel⸗ 
pfotenfett eingeweicht worden iſt. Iſt die Reinigung bis zu dieſem 
Grade vorgeſchritten, jo thut man allerdings beſſer, fie mit Ter- 
pentinſpiritus fortzuſetzen und zu vollenden. 

Ebenſo iſt der Roſt, welcher ſich in einer längere Zeit 
ruhenden Maſchine angeſetzt hat, am leichteſten durch das Fett 
aufzulöſen. Die letzte Reinigung kann alsdann mit Terpentin 
geſchehen. 

Wir wollen dieſes Thema nicht verlaſſen, ohne noch einmal 
unſern Leſern die Vorſicht zu empfehlen, die Nähmaſchinen nach 
der Arbeit mit Kaſten und Tuch ſorgfältig zu überdecken, um den 
Staub ſo viel wie möglich vom innern Mechanismus abzuhalten.“ 


Petroleum in Rußland zur Heizung auf Schiffen und Locomotiven. 


Aus Petersburg, 19. Juli, ſchreibt man der „N.⸗Z.“: Aus | von Seiten der Aominiftration. 


ihren Naphtaquellen (Petroleumquellen) gewinnen die Amerikaner 
jährlich über 480 Millionen Dollars — eine Summe, die unſere 
geſammten Staatseinnahmen überſteigt. Unſere Naphta iſt bekanntlich 
viel beſſer als die amerikaniſche und unſere Quellen ſind viel 
reicher, unſer Vorrath viel größer. Wir verſtehen unſeren Reich⸗ 
thum aber fo wenig auszunutzen, daß ganze Bäche von Naphta 
ungenützt in das Meer fließen. Man hat es verſucht, Naphta 
in Tonnen nach Odeſſa zu ſchaffen; aber obwohl die Naphta in 
Kaukaſien nicht theurer als 1 Kopeke per Pud (d. h. 40 Pfund) 
zu ſtehen kommt, zahlt man in Odeſſa einen ganzen Rubel, alſo 
das Hundertfache per Pud — was ganz unzweifelhaft nur Folge 
eines merkwürdigen Mangels an merkantiler Geſchicklichkeit iſt. 
Ein Hauptübelſtand iſt dabei die Einfüllung in Tonnen, welche 
ein zu koſtſpieliges Material für den wohlfeilen Inhalt darſtellen 
und darum denſelben über alles Maß vertheuern. 

Jetzt endlich hat man begonnen, die Naphta auf eine Art 
zu transportiren und in einer Weiſe zu verwenden, welche für 
unſer Land eine neue ergiebige Quelle von Einnahmen, für das 
öſtliche Europa eine bemerkenswerthe Erleichterung hinſichtlich der 
Herbeiſchaffung des Heizmaterials zu bieten verſpricht. Im Herbſte 
des vorigen Jahres hatte der Ingenieur Porjetzki zuerſt den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, die ruſſiſche Naphta aus Kaukaſien und von den 
Wolgagegenden als Erſatz für Steinkohlen zu benutzen. Die 
„ruſſiſche Geſellſchaft für Dampfſchifffahrt, Handel und Eiſen⸗ 
bahnen“ befürwortete Projetzti's Vorſchlag auf alle Weiſe. Auch 
machte ſie ſich anheiſchig, für den Fall, daß Porjetzki's Idee ſich 
bewähren ſollte, die Naphta ſofort als obligatoriſches Heizmittel 
für ihre Locomotiven und Dampfmaſchinen einzuführen. 

Die Pläne Porjetzli's erfreuten ſich auch der Berückſichtigung 


Die Regierung ſtellte ihm einen 
Kriegsſchoner zur Dispoſition und Porjetzki machte von Odeſſa 
aus unter Aufſicht einer Commiſſion auf demſelben im Laufe des 
März und April mit der Naphtaheizung der Maſchine Experi⸗ 
mente. Kleinere Fahrten ergaben alsbald ein völlig befrievigen⸗ 
des Reſultat. Eine größere Fahrt von Odeſſa nach Nikolajeff 
konnte leider nicht in einer Tour durchgeführt werden, weil der 
Sturm zu arg wüthete und der genannte Ingenieur ſchwer an 
der Seekrankheit litt. Nachdem der Anfall von Seekrankheit 
überſtanden war, unternahm Porjetzki den zweiten Verſuch einer 
Reife von Odeſſa nach Nikolajeff, obwohl der Sturm noch ärger 
als das erſte Mal wüthete. Das neue Heizmaterial beſtand aber 
auch die Sturmprobe glänzend und die Prüfungscommiſſion gab 
das beſte Zeugniß über die Wirkſamkeit des Dampfes, mit dem 
Beiſatz, daß derſelbe vom Maſchinnenmeiſter nach Belieben regu⸗ 
lirt werden könne; der Verbrauch der Naphta betrug dem Ge⸗ 
wicht nach kaum ¼ von dem, was an Steinkohlen erforderlich 
geweſen wäre. Nach dieſem befriedigenden Reſultate erſann 
Porjetzki noch verſchiedene Verbeſſerungen, wodurch der Verbrauch 
an Naphta auf die Hälfte des Verbrauchs an Steinkohlen redu- 
cirt wird. Dazu werden die Heizapparate für Naphta auf den 
Schiffen und Locomotiven ſo eingerichtet, daß ſie jeden Augen⸗ 
blick ohne die geringſte Mühe durch Apparate für Steinkohlen⸗ 
feuerung erſetzt werden können. Ein Schiff, das mit mit Naphta⸗ 
heizung ausfährt, vermag daher dort, wo es an Naphta mangelt, 
zur Kohlenheizung überzugehen, und ſo hat die neue Erfindung 
nicht die geringſte Störung in ihrem Gefolge. Man wird dem⸗ 
nächſt die Naphtaheizung auch bei den Wolgadampfern einführen 
und hofft damit an Heizmaterial nicht weniger als 300 Rubel 
täglich pr. Schiff erſparen zu können. 


Ueber Fabrikation des Holzgeiſtes (Methylalkohols) in England. 
Von E. T. Chapman.“) 


Ueber dieſen Gegenſtand hielt der Verf. in der Verſamm⸗ 
lung der Chemical Society zu London vom 16. Februar d. J. 
einen Vortrag, worin er zunächſt auf die großen Schwierigkeiten 


aufmerkſam machte, welche ſich einer genauen Kenntnißnahme hin⸗ 


ſichtlich dieſes Fabrikationszweiges entgegenſtellen, in Folge der 
eiferſüchtigen Geheimhaltung des Verfahrens ſeitens der Pro- 
ducenten. 

Die Punkte, welche bei der Anlage einer Methylalkohol⸗ 


*) Aus Chemical News d. pol. C. 


Deſtillation zuerſt in's Auge zu faſſen find, beſtehen in einer 
reichlichen Zezugsquelle von Holz und, was noch wichtiger iſt, in 
einem in geeigneter Nähe geſicherten Abſatze der als Nebenproduet 
oder Rückſtand gewonnenen Holzkohle. Eben ſo nothwendig iſt 
es für eine derartige Anlage, daß eine reichliche Menge von 
Waſſer zu Gebote ſteht. Der Verfaſſer fuhr dann fort: 
Zunächſt werde ich die verſchiedenen Holzarten zur Erzeu⸗ 
gung des Holzgeiſtes und die aus denſelben erhaltenen Kohlen be⸗ 
ſprechen, dann zur näheren Betrachtung der zur Verkohlung des 


Holzes dienenden Oefen oder Retorten, ſowie der Condenſatoren 
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oder Kühlapparate übergehen, und endlich die verſchiedenen Me- 
thoden erörtern, welche zur Trennung des Holzdeſtillates in ſeine 
nächſten Beſtandtheile angewendet werden. 

In unſerem Lande benutzt man zur Deſtillation vorzugs⸗ 
weiſe das Holz der Eiche, Buche, Birke, des Wild- und Süß- 
apfelbaumes, des Schwarz: und Weißdornes; doch werden zu 
dieſem Zwecke auch noch viele andere Holzarten verwendet, z. B. 
Hafel, Erle, Eſche und Ahorn. Mit Ausnahme ganz beſonderer 
Fälle wird bei uns das Holz von Pappeln, Ulmen (Rüſtern) und 
von beinahe ſämmtlichen Nadelhölzern zur Deſtillation nicht be— 
nutzt. Die Stechpalme und der Eibenbaum find leider nicht ver⸗ 
breitet genug, um für die Holzgeiſtproduction ein Rohmaterial 
von Bedeutung bilden zu können. 

Eichenholz. — Das zur Deſtillation verwendete Eichen⸗ 
holz beſteht ſtets in den ausgehaltenen ſchwächeren Aeſten und 
ſtärkeren Zweigen größerer Bäume, oder in dem zum Schälen 
der Spiegellohe ſpeciell gezogenen Jungholze. Dieſes Holz wird 
durch Schälen vom größten Theile ſeiner Borke oder Rinde be— 
freit, bevor es in die Hände des Deſtillateurs kommt. Derartiges 
geſchältes Prügel⸗ oder Kuüppelholz würde wahrſcheinlich mit Aus⸗ 
ſchließung aller übrigen Holzarten zur Holzgeiſtgewinnung benutzt 
werden, wenn es in genügender Menge und zu denſelben Preiſen 
wie die anderen Holzarten zu erhalten wäre; die Deſtillateure 
tadeln an dieſem Holze nur, daß die aus demſelben erhaltene 
Kohle ſpröde iſt (ihrerſeits ein Nachtheil für das Meſſen der⸗ 
ſelben); die Holzkohlen-Ankäufer dagegen haben an dieſer Kohle 
nichts auszuſetzen. 

Buchenholz. — Bezüglich der Verwendung des Buchen— 
holzes habe ich ſelbſt keine Erfahrung; nach den mir gemachten 
Mittheilungen ſoll es aber als Rohmaterial für die Gewinnung 
von Holzgeiſt beſonders geeignet ſein. Es iſt wohl das einzige 
Holz, welches in England in Form großer Bäume zu dieſem 
Zwecke verwendet wird. Häufig muß man behufs der Zerklei⸗ 
nerung deſſelben zum Sprengen mit Pulver ſchreiten; zu dieſem 
Zwecke wird es zunächſt in Stücke (Bloche) von einer den Di⸗ 
menſionen des Ofens entſprechenden Länge zerſchnitten; dann 
werden in die Bloche, entweder an den Stirnenden oder ſeitlich, 
Löcher eingebohrt, dieſe mit einem Schuſſe Spreugpulver beſetzt 
und nun wird letzterer weggethan, wodurch das Holz zu ſtärkeren 
oder ſchwächeren Scheiten zerkleinert wird. Das Buchenholz lie⸗ 
fert viel Theer; auch ſoll es eine beſonders reiche Ausbeute an 
Naphta geben und das beſte Material zur Gewinnung von 
Kreofot bilden; die aus ihm erhaltene Kohle iſt gleichfalls gut. 

Birkenholz. — Dieſes Holz gehört ohne allen Zweifel 
zu den für die Deftillation am beſten geeigneten Holzarten, wenn 
deren Zweck in der Darſtellung von reiner Eſſigſäure oder reinen 
Eſſigſäureſalzen beſteht; daſſelbe gilt für das Holz vom Schwarz⸗ 
und Weißdorn und vom Apfelbaum. 

Gemiſchtes Reiſigholz, welches (in England) gewöhnlich aus 
einem Gemenge von Haſel⸗, Erlen⸗, Eſchen⸗ und Ahornholz, mit 


ö geringen Mengen von Birken⸗, Buchen- und Eichenreiſig beſteht, 


wird von den Holzdeſtillateurs in großen Quantitäten verwendet. 
Der Werth ſolcher Hölzer iſt je nach ihrer Stärke ſehr ver⸗ 
ſchieden; am größten dürfte derſelbe wohl ſein, wenn ſie vier⸗ 
zehn bis achtzehn Jahre alt ſind. In England werden ſie im 
Allgemeinen viel zu früh gehauen. 

Meiner Anſicht nach kann als allgemeine Regel angenommen 
werden, daß es im Vortheile des Deſtillateurs liegt, möglichſt 
ſtarke Hölzer zu verarbeiten; doch dürfen ſie nicht ſo ſtark ſein, 
daß ſie während ihres etwa zweiundzwanzigſtündigen Verweilens 
im Ofen nicht vollſtändig verkohlen können. 

Hin und wieder werden auch Baumwurzeln (Stocken) zur 
Deſtillation benutzt; doch dürfen dieſelben nicht anbrüchig oder 
angefault (verſtockt) fein; zu dieſem Zwecke werden fie zu Stücken 
von mittleren Dimenſionen zerkleinert. Im Allgemeinen geben ſie 
ein ſehr werthvolles Deftillationsprobuct und die aus ihnen dar⸗ 
geſtellte Kohle iſt keineswegs von ſchlechter Qualität. Der haupt⸗ 
ſächlichſte Einwurf gegen ihre Verwendung betrifft die mit ihrer 
Zerkleinerung verbundenen Schwierigkeiten; zuweilen werden ſie 
in unzerkleinertem Zuſtande in die Retorten gebracht, welche dann 
achtundvierzig Stunden lang geheizt werden. Angefaulte oder 
anbrüchige Hölzer jeder Art müſſen mit Sorgfalt ausgehalten und 
beſeitigt werden, namentlich ſtarke Scheite, welche theilweiſe an⸗ 
brüchig find; oder man muß wenigſtens bei der Benutzung ber- 


artiger Hölzer mit großer Vorſicht zu Werke gehen, da die aus 
ihnen erhaltene Kohle gewöhnlich ſelbſtentzündlich iſt. Auch das 
Holz der Stechpalme (Ilex) giebt eine Kohle, welche ſehr zu freie 
williger Verbrennung neigt. Eine ſolche freiwillige Entzündung 
der Holzkohle tritt in der Regel nur dann ein, wenn dieſelbe in 
vollkommen trockenem Zuſtande, unmittelbar wie ſie aus dem Ofen 
kommt (wenn ſie auch vollſtändig erkaltet und in ihr kein Funke 
vorhanden iſt), in ſolcher Weiſe angehäuft wird, daß die Luft nicht 
frei durch ſie ſtreichen kann, z. B. wenn ſie in Säcke verpackt 
wird. Sie erhitzt ſich alsdann, wird immer heißer und fängt zu⸗ 
letzt Feuer. Nachdem ſie jedoch mindeſtens vierundzwanzig Stun⸗ 
den lang an freier Luft gelegen hat, iſt dieſe Gefahr nicht mehr 
zu befürchten. Wenn freilich die Entzündung der Kohle von 
einem in derſelben zurückgebliebenen Funken herrührt, ſo wird 


natürlich die Einwirkung der freien Luft eine raſche Verbrennung 


veranlaſſen. 

Die Oefen. — Die zur Deſtillation des Holzes angewen- 
deten Oefen oder Retorten haben ſehr verſchiedene Form; die in 
England benutzten beſtehen ſtets aus Eiſen, entweder aus Guß⸗ 
oder aus Schmiedeeiſen, und es wird viel darüber geſtritten, 
welches von dieſen beiden Materialien den Vorzug verdient. Nach 
der Erfahrung mancher Holzbeſtillateure halten die ſchmiedeeiſer⸗ 
nen Oefen kaum dreißig Deſtillationen ab; nach anderen haben 
derartige Apparate fünf bis ſechs Jahre ihre Dienſte geleiſtet. 
Die Wahrheit iſt, meiner Meinung nach, daß ſchmiedeeiſerne 
Oefen, wenn ſie durch Mauerwerk gehörig geſchützt ſind, bei Be⸗ 
obachtung der erforderlichen Sorgfalt ſeitens des Heizers in Be- 
zug auf Dauer den gußeiſernen ganz gleich kommen; dabei ſind 
ſie dem Zerſpringen weit weniger ausgeſetzt und können in den 
Wandungen viel dünner hergeſtellt werden als die letzteren. Da- 
gegen haben ſie den Fehler, daß ſie bei zu ſtarkem Heizen leicht 
ihre Form verlieren und in den Fugen undicht werden. Die 
ſchmiedeeiſernen Oefen ſind ſtets mit gegoffenen Thüren und Ab- 
leitungsröhren verſehen, weil dieſe Theile, wenn ſie aus Schmiede⸗ 
eiſen angefertigt wären, von den bei dem Deſtillationsproceſſe ſich 
entwickelnden ſauren Dämpfen zu raſch zerſtört würden, falls ſie 
nicht ſo ſtark erhitzt werden, daß eine Condenſation an und in 
ihnen nicht ſtattfinden kann. Meines Wiſſens wird Schmiede 
eiſen nur zu Oefen von eylindriſcher Form verwendet. 

Am gewöhnlichſten benutzt man Gußeiſen zur Herſtellung 
der Oefen, und die Vorzüge dieſes Materiales ſind auch nicht zu 
verkennen. So z. B. kann der ganze Ofen, wie es auch häufig 
geſchieht, in einem Stücke gegoſſen werden, ſodaß Undichtheiten 
zu befürchten ſind. Ein Fehler derartiger Oefen iſt, daß ſie im 
Feuer leicht reißen und dann nur ſchwierig zu repariren ſind; 
dies iſt namentlich der Fall bei den in einem Stücke gegoſſenen 
cylindriſchen Oefen. 

Im Folgenden ſind die Dimenſionen verſchiedener Deſtilla⸗ 
tionsöfen angegeben, welche ich zum größeren Theile ſelbſt gefehen 
und gemeſſen habe; von den übrigen erhielt ich Zeichnungen oder 
Maaßangaben: 


Läuge. Durch⸗ Höhe. Breite. Inhalt. 
Art des Ofens. meſſer. 
a Fuß. Fuß. Kubikf. 
1. aus Schmiedeeiſen 
hergeſtellt 70 5,00 - — 137,50 
2. cylindriſchh . . 95 3,50 u ee 91,93 
3. aus Gußeiſen her⸗ 
geſtellt . 10.0 3,50 = — 96,00 
4. cylindriſch. . ) 100 3,10 = — 115,40 
5 „„ 4 3,00 — — 31,77 
6. „ IR 7.0 2,50 — — 34, 
7. rechteckig 7.0 — 4,50 3,66 115,29 
8 955 — 5,00 3,66 174.00 
9. 10,0 — 4,33 4.33 1387,76 
Die Leiſtungen der Oefen Nr. 1, 3 und 4 wurden ſehr 
gerühmt. Nr. 5 iſt ein altes Modell, welches wohl ſchwerlich 


nochmals conſtruirt werden dürfte, aber noch jetzt im Gebrauch 
iſt. Nr. 6 iſt eine noch jetzt zu ſpeciellen Zwecken, nämlich zur 
Darſtellung beſonderer Arten von Holzkohle benutzte Form; in 
einem mir bekannten Etabliſſement werden zwei Oefen dieſer Art 
zum Deſtilliren ſtarker Nutzhölzer von Schiffswerften benutzt. Nr. 7 
dürfte nicht als ein empfehlenswerthes Modell zu betrachten ſein. 
Nr. 8 gilt als ein ſehr guter Ofen; mehrere nach dieſem Muſter 
conſtruirte ſind beinahe 20 Jahre lang im Betriebe geweſen. Oefen 
von dieſer Form (aus gußeiſernen Platten beſtehend, welche durch 
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Bolzen und Nägel feſt mit einander verbunden find) werden in 
meinem eigenen Etabliſſement angewendet; es ſind die größten 
welche ich kenne. N 

Welche Art von Oefen man auch anwenden mag, fo müſſen 
ſie ſtets durch Mauerwerk vor der unmittelbaren Einwirkung des 
Feuers gehörig geſchützt werden. Nr. 1 iſt zu zwei Dritttheilen 
ſeines Umfanges eingemauert; je zwei dieſer Oefen werden 
mittels einer einzigen Feuerung geheizt. Nr. 2 iſt in gleicher 
Weiſe geſchützt, aber jeder Ofen hat ſeine beſondere Feuerung. 
Nr. 3 und 4 ſind nur am Boden durch Mauerwerk geſchützt; 
auch jeder von dieſen Oefen hat ſeine beſondere Feuerung. Ich 
habe auch Oefen geſehen, welche denſelben Durchmeſſer wie Nr. 4 
und die Einrichtung von Nr. 1 hatten, d. h. je zwei dieſer Oefen 
wurden mittels einer Feuerung geheizt. Nr. 5 hatte eine beſon⸗ 
dere Feuerung; Nr. 6 desgleichen. Die Oefen von rechteckigem 
Querſchnitt haben ſämmtlich ihre beſondere Feuerung. In der 
Regel werden die rechteckigen Oefen nur an ihren Bodenplatten 
durch Mauerwerk geſchützt. — Die Einrichtung der Züge brauche 
ich nicht ſpeciell zu beſchreiben, fie iſt ſtets der Art, daß die 
Oefen möglichſt gleichmäßig erhitzt werden. 

Je nach der Temperatur, welcher das Holz bei ſeiner De⸗ 
ſtillation ausgeſetzt wird, iſt die Beſchaffenheit der aus ihm er- 
haltenen Producte ſehr verſchieden. So z. B. erhielt ich bei einer 
Reihe von Verſuchen, welche mit eichenen Sägeſpähnen abgeführt 
wurden, ein Ausbringen an Kohle, welches zwiſchen 13 und 
27 Proc. des angewendeten Rohmateriales ſchwankte, und zwar 
blos dadurch, daß ich den Verkohlungsproceß bei verſchiedenen 
Temperaturen ausführte. Je höher die angewendete Temperatur, 
deſto geringer iſt der Ertrag an Kohle; wird aber die Hitze ſehr 
allmälig geſteigert, ſodaß die Verkohlung bei einer niederen Tem⸗ 
peratur erfolgt, und die erzeugte Kohle ein er hohen Temperatur 
unterworfen, ſo iſt das Ausbringen ſtets nur ſehr wenig geringer, 
als wenn das Holz bei einer permanent niedrigen Temperatur 
verkohlt wurde, ſodaß das bedeutende Ausbringen bei Anwendung 
der niederen Temperatur keineswegs von einer unvollkommenen 
Verkohlung herrührt. Bei ſehr raſcher Verkohlung des Holzes 
iſt die Menge der von demſelben abdeſtillirenden Flüſſigkeit ſtets 
geringer und die Quantität des entwickelten Gemiſches von nicht 
condenſirbaren Gaſen weit bedeutender, als bei langſamer Ver⸗ 
kohlung. Bei niedriger Temperatur erhält man auch eine größere 
Ausbeute an Eſſigſäure, als bei hoher Temperatur. 

Das höchſte Ausbringen an Naphta erhält man bei einer 
Temperatur, welche beträchtlich höher iſt als die, bei welcher man 


Ich will nun das allgemeine Verfahren bei der Deſtillation 
des: Holzes beſchreiben. Die durch Einwirkung der Hitze auf das 
in. den Retorten enkhaltene Holz erzeugten Dämpfe werden ge= 
wöhnlich mittels eines Rohres entweder von den oberen Theilen 
des der Heizthür entgegengeſetzten Ofenendes oder vom Deckel 
deſſelben abgeleitet und unmittelbar in die Condenſatoren geleitet. 
In denſelben verdichten ſich Waſſer, Eſſigſäure, Naphta und 
Theer mehr oder minder vollſtändig; gleichzeitig zieht aber auch 


2 = 
0. 
Fig. 1. Amerikaniſche Handbohrmaſchine. 


eine große Menge nicht condenſirbarer Gaſe durch die Conden⸗ 
ſatoren. In unſeren Deſtilliranſtalten läßt man dieſelben ent⸗ 
weichen; in anderen Ländern werden ſie unter die Retorten in 
die Feuerungen geleitet und dort verbrannt. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſes Gasgewiſches iſt je nach dem längeren oder kürzeren 


Fig. 2. Selbſtſchmierendes Tufflager. 


den größten Ertrag an Eſſigſäure erzielt — eine Condenſation 
der vollkommenſten Art vorausgeſetzt. Das bei hoher Temperatur 
erzeugte bedeutende Volum von permanenten Gaſen muß jevoch 
ziemlich viel Naphta mit ſich reißen, und doch wird allgemein 
angenommen, daß bei der Deſtillation des Holzes mehr Naphta 
gewonnen wird, wenn die Oefen klein ſind und ſtark erhitzt wer⸗ 
den, als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen. Andererſeits nimmt 


man meines Wiſſens an, daß bei Anwendung großer Oefen und 


niedriger Temperatur mehr Eſſigſäure gewonnen wird. 


Fig. 3. Maſchine zum Einölen der Wolle. 


Verweilen ds Holzes in der Retorte und dem angewendeten Hitze⸗ 
grade eine ſehr verſchiedenartige. Eine bald nach dem Beginne 
der Zerſetzung des Holzes aufgefangene Probe erſcheint farblos, 
beſitzt kaum einen wahrnehmbaren Geruch und verbrennt mit 
blauer Flamme; ſie beſteht aus einem Gemiſch von Kohlenſäure, 
Waſſerſtoff und einem Kohlenwaſſerſtoffe, allem Anſcheine nach 
Sumpfgas. Mit zunehmender Temperatur wird das entweichende 
Gas durch einen theerigen Dampf getrübt; es brennt in dieſem 
Zuſtande mit einer gelben, rauchenden Flamme; fängt man eine 
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Probe dieſes Gaſes in einer Flaſche ꝛc. auf und läßt fie zwei 
bis drei Tage ruhig ſtehen, ſo ſetzt ſich aus derſelben Theer ab, 
das Gasgemiſch ſelbſt wird farblos und brennt, wenn die Ofen- 
temperatur ſehr niedrig gehalten wurde, mit einer gelben, ſchwach 
leuchtenden Flamme. Dieſes Gasgemiſch enthält Kohlenſäure, 
und Gaſe welche bei der Behandlung mit Brom von dieſem auf— 
genommen werden. Nachdem die Kohlenſäure und die durch 
Brom abſorbirbaren Gaſe entfernt worden, brennt das Gas mit 
einer blauen, der des Alkohols gleichenden Flamme, und beſteht 
nun aus einem Gemiſch von Kohlenoxyd und gasförmigen Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen — aller Wahrſcheinlichkeit nach hauptſächlich Sumpf⸗ 
gas. Gegen Ende der Operation iſt das ſich entwickelnde Gas— 
gemiſch leuchtkräftiger, wenn es von den durch Brom abſorbir— 
baren Gaſen nicht befreit iſt. Gerade am Schluſſe der Operation 
beſitzt es jedoch, nachdem es durch längeres Stehen, Behandlung 
mit Brom, Waſchen mit Alkohol, und darauf mit Kalilauge, ges 
reinigt worden iſt, nur ſehr wenig Leuchtkraft. Daraus ergiebt 


ſich, daß bei dem Deſtillationsproceſſe keine Kohlenwaſſerſtoffe von 


complicirter Zuſammenſetzung entſtehen, welche der Methylreihe 
angehören. 

Die Menge des Kohlenoxydgaſes nimmt mit dem Fort- 
ſchreiten des Proceſſes zu, und gegen Ende deſſelben, namentlich 
wenn man die Temperatur ziemlich hoch ſteigen läßt, iſt ſeine 

uantität ſehr beträchtlich. Natürlich iſt das Gasgemiſch mit 
flüchtigen, während der Deſtillation entſtandenen Flüſſigkeiten be- 
laden; daher rührt die bedeutende Leuchtkraft, welche es in dem 
Zeitpunkt beſitzt, in welchem es die Condenſationsapparate verläßt. 

Die erhaltenen flüſſigen Deſtillationsproducte bilden zwei 
Schichten; die obere derſelben iſt wäſſerig, die untere theerartig. 
Dieſelben werden, je nachdem der Fabrikant ſie auf dieſes oder 
jenes Präparat verarbeiten will, in verſchiedener Weiſe behandelt. 

Nachdem der Verfaſſer die bei der Deſtillation des Holzes 
entſtehenden Producte erſchöpfend beſprochen hatte, ſchloß er mit 
der Bemerkung, daß ein leicht ausführbares und dabei zuver- 
läſſiges Verfahren zur Ermittelung des Handelswerthes der ver— 
ſchiedenartigen Producte ſehr erwünſcht wäre. 


Die neueſten Jorkſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


B. Iſanyk's Dampf⸗Controlmanometer. 


Der Ingenieur B. Iſanyk in Rouen iſt der Erfinder eines 
für die Induſtriellen höchſt wichtigen Apparates, welcher eine un= 
unterbrochene Controle des Heizers ermöglicht, woraus den Fa⸗ 
brikanten große Vortheile erwachſen. 

1) Wird für die Sicherheit des Dampfkeſſels eine größere 
Baſis reſultirt und 2) wird durch denſelben eine große Exfpa- 
rung an Heizmaterial ermöglicht. 

Dieſer Dampf⸗Controlmanometer iſt nun in Folge ſeiner 
Eigenſchaft, den Druck des Dampfes ununterbrochen aufzuzeichnen, 
für ſtabile Dampfmaſchinen oder für continuirliche Keſſelheizungen 
von großem Vortheile. 

Der Heizer iſt in Folge dieſer Monographen einer ſteten 
Controle ausgeſetzt und kann ſowohl eine Ueberheizung, als auch 
eine zu geringe Feuerung, welche für den Gang der Maſchinen, 
als auch für die Sicherheit der Keſſel von großer Wichtigkeit iſt, 
nicht ſo leicht möglich ſein. . 

Andrerſeits ift dieſer Apparat auch in der Hinſicht von epoche⸗ 
machender Wichtigkeit, daß der Heizer durch denſelben in die 

Möglichkeit verſetzt iſt, die Regelung feiner Feuerung genau be⸗ 
obachten zu können, was eine bedeutende Erſparniß an Brenn⸗ 
material zur Folge hat. j 

Die Conſtruction des Apparates iſt trotz feiner Einfachheit 
höchſt ſinnreich; derſelbe beſteht: 1) aus dem Manometer, an 
welchem ein mit einem Glasdeckel verſehenes Monographen⸗Käſt⸗ 
chen angebracht iſt. Der Dampf, welcher nun aus dem Ver⸗ 
bindungsrohre des Keſſels dem Manometer (Monograph) zuſtrömt, 
bewegt die Manometernadel im Verhältniſſe feiner zu⸗ oder ab⸗ 
nehmenden Spannkraft vor⸗ oder rückwärts und theilt dieſe Be⸗ 
wegung mittels eines auf der Apparatplatte angebrachten beweg⸗ 
lichen Stäbchens einem in zwei wagrechten Schienen verſchieb⸗ 
baren Bleiſtifte mit, welcher auf der mit einem Papierſtreifen 
überſpannten Walze, welche ſich an dem am Manometer ange⸗ 
brachten Monographen⸗Käſtchen befindet, durch eine ununterbro⸗ 
chene Bleiſtiftlinie, den Druck des auf den Manometer wirkenden 
Dampfes firirt. 

Der an der Walze angebrachte Papierſtreifen iſt in 24 hori⸗ 
zontale und 8 vertikale Linien getheilt, von denen die erſteren 
die Stundenzahl, die letzteren die Zahl der Atmoſphären anzeigen. 

Die Walze, welche durch ein Uhrwerk in Bewegung geſetzt 
wird, macht in 24 Stunden eine Umdrehung, und da die ver⸗ 
tikalen Theilſtriche mit den Theilſtrichen des Manometers corre⸗ 
ſpondiren, ſo wird jede Abweichung der Bleiſtiftlinien von der 
vertikalen Skala den Druck des Dampfes bezeichnen. 

Das wäre die Einrichtung des Apparates, und wünſchen 
wir, daß derſelbe bei den Vortheilen, die derſelbe gewährt, und 


dem billigen Preis (Loko Wien comptant 90 fl. ö. W.) die beſte 
Zukunft habe. 

Repräſentant für Oeſterreich und Ungarn iſt Herr Karl 
Nitter Stummer von Traunfels, Wien, Eliſabethſtr. Nr. 10. 


Eigenſchaft der Pergamentflüſſigkeit des Chemikers 
E. de Souvageon. 


Dieſelbe beſteht darin, das Papier gegen nachtheilige Ein- 
flüſſe der Näſſe unempfindlich zu machen. Die Tränkung des 
Papiers durch die Flüſſigkeit geſchieht mittels eines weichen, in 
dieſelbe getauchten Schwammes. Berwiſchbare Zeichnungen wer⸗ 
den zunächſt auf der Rückseite überfahren. Iſt dies nicht an⸗ 
gänglich, ſo legt man über die Vorderſeite ein dünnes Papier 
und tränkt dieſes. Nachdem der erſte Ueberzug vollſtändig ge 
trocknet iſt, wozu etwa 20 Minuten erforderlich ſind, kann man 
die Vorderſeite ohne weitere Vorſicht direkt überziehen. Dieſe 
Behutſamkeit iſt aber eben nur bei verwiſchbaren Zeichnungen zu 
beobachten. 5 

So getränktes Papier hat außer der Unempfindlichkeit gegen 


Näſſe noch folgende werthvolle Eigenſchaften: 


1) Flecke aller Art laſſen ſich von demſelben mit Seifen⸗ 
waſſer abwaſchen; 

2) Zeichnungen in Blei oder Kreide werden mittels des 
Präparates auf das Vollkommenſte fixirt; 

3) zwei⸗ bis dreimal getränktes Papier hat die Eigenſchaft, 
daß man mit Blei oder Dinte darauf ſchreiben und die Schrift 
wieder abwiſchen kann. (Baugewerks⸗Ztg.) 


Amerikaniſche Handbohrmaſchine. 
Aus der Fabrik von P. Suckow in Breslau. 


Die Stockſäule der Maſchine iſt auf die Hälfte ihrer Länge 
mit einem Gewinde verſehen; mittels der beiden Klemmpratzen 
und der Muttern kann demnach die Maſchine höher oder tiefer 
befeſtigt werden; da nun die beiden Klemmpratzen ſich ganz nahe 
und eben ſo ziemlich weit auseinander ſtellen laſſen, ſo dürften 
wenig Fälle vorkommen, wo ſich die Maſchine nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtſchranben ließe. 

An dem oberen Theile iſt ein verftell- und drehbarer Schlit⸗ 
ten angebracht, an deſſen Vorderſeite ſich der drehbare Bohr- 
ſtangenkopf befindet. In dem Bohrſtangenkopfe iſt die Bohrhülſe, 
welche ihrer Länge nach mit einem Gewinde und am oberen Ende 
mit einem Stellrädchen verſehen iſt, eingeſchraubt. Durch die 
Hülſe hindurch geht die Bohrſtange, welche durch eine Kurbel in 
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Bewegung geſetzt wird; zum Zurückziehen des Bohrers bedient 
man ſich einer Falle, wobei ſelbſtverſtändlich die Kurbel links ge- 
dreht wird. j 

Man kann ſich dieſer Bohrmaſchine auch zum Gewinde— 
ſchneiden bedienen. Zu dieſem Zwecke wird der Gewindebohrer 
an Stelle des Bohrers eingeſetzt und mittels des Stellrädchens 
in das Loch eingedrückt; ſobald derſelbe gegriffen hat, zieht ſich 
die Bohrſpindel im Verhältniß der Gewindeſteigung nach, da die 
Kurbel auf der Bohrſtange verſchiebbar iſt. 

Es leuchtet demnach ein, daß dieſe Bohrmaſchine leicht Bohr 
knarre und Bohrkurbel verdrängen kann, wie dies auch ſtellen⸗ 
weiſe in Amerika, in Illinois z. B., ſchon geſchehen iſt. In mecha⸗ 
niſchen Werkſtätten und Fabriken, ſowie für Schloſſer und bei 
Montagen dürfte ſie unentbehrlich ſein, ſowie dieſelbe überhaupt 
in jeder Fabrik ganz gewiß von großem Nutzen fein würde. Be— 
ſonders gute Dienſte leiſtet die Bohrmaſchine bei Gas- und 
Waſſerleitungsarbeiten zum Anbohren der Rohre. Ihr Preis iſt 
18 Thlr. (Ztſchrft. d. V. d. J.) 


Schmiere für die Seile des Selfactors. 


Um der raſchen Abnutzung der baumwollenen Seile vorzu⸗ 
beugen, welche beim ſelbſtthätigen Maſchinenſpinnſtuhl die Be⸗ 
wegung des Wagens u. ſ. w. vermitteln, kann, nach einer dem 
„Maſchinenbauer“ von G. Moſer in Voltri zugegangenen Notiz, 
mit gutem Erfolg folgende Miſchung angewendet werden: 

50 Procent ungeſalzenes Schweinefett, 

25 „ Melaſſe, 

25 „ Kienruß. 
Das Fett wird geſchmolzen und die beiden anderen Subſtanzen 
dazu gerührt, bis Alles einen gleichmäßigen Brei bildet. 
dem Erkalten werden die Baummwaollenſchnüre mit dem Gemiſch 
beſtrichen und ihnen dadurch ein glattes, matt ſchwarz glänzen⸗ 
des Ausſehen ertheilt; ſie haften nun ſehr gut an den Rollen, 
ohne zu kleben, faſern ſich nicht ab, werden nie ſpröde und dauern, 
bedeutend länger. Sollte Glycerin recht wohlfeil zu haben ſein, 
fo ließe ſich vieſes vielleicht anſtatt der Melaſſe mit Nutzen zu 
dem vorliegenden Zwecke verwenden. Natürlich muß das Gly⸗ 
cerin gut ſein, denn als unſer Referent kürzlich ſolches zum 
Schmieren von Riemen verwendete, fanden ſich dieſelben nach 
kurzem Gebrauche ganz verbrannt. (Um ſich von dem Nichtvor⸗ 
handenſein der Säure im Glycerin zu überzeugen, hat man nur 
ein Streifchen Papier, das mit einer wäſſerigen Löſung Lackmus 
blau gefärbt wurde, hineinzuhalten; iſt Säure vorhanden, ſo färbt 
ſich dieſes Papier roth.) (Deutſches Wollengewerbe.) 


Die Fabrikation von Glas⸗Jalouſien. 


Die Bad. G.⸗Ztg. berichtet: Ed. Puls in Berlin, Mittel- 
ſtraße 47, hat den glücklichen Gedanken gefaßt, die Fenſterſcheiben 
in der Form von Jalouſien mit beweglichen auf- und zuklapp⸗ 
baren Glasplatten zu conſtruiren, ſodaß ein Flügel jederzeit den 
vollen Eintritt des Lichtes geſtattet. Eine ſolche Glas⸗Jalouſie, 
als oberſte Scheibe eines Fenſters eingeſetzt, läßt ſich jederzeit 
ohne Anſtand öffnen, das über dem Fenſter befindliche Rouleaux 
ſtört die Platten in dem Spiel ihrer geringfügigen Bewegung 
nicht; je nach der Drehung kann man leicht eine beliebig große 
Oeffnung für den Lufteintritt herſtellen. Es iſt dabei noch als 
zweckmäßig hervorzuheben, daß die Luft durch die Platten Rich⸗ 
tung erhält, horizontal oder ſelbſt nach oben in die Stube zu 
ſtrömen, ſodaß ſie tiefer in das Junere des Raumes gelangt und 
ſich raſcher mit der Stubenluft vermengt. Die Vorrichtung be— 
ſteht aus einem ſchmiedeeiſernen Rahmen, in welchen 4 Platten 
von ſehr dickem (Tr) geſchliffenen Spiegelglas eingelaffen find; 
dieſelben ſtehen durch ein Gelenk mit einander in Verbindung; 
wenn man an einem Griff dreht, ſo öffnen oder ſchließen ſich 
gleichzeitig die 4 Platten. Der Griff, da er unten ſich befindet, 
iſt leicht vom Boden aus zu erfaſſen, auch bedarf eines beſon⸗ 
deren Verſchluſſes (Riegels) nicht, da die Platten von ſich aus 
das Streben haben, in der ſenkrechten Lage zu bleiben. Die 


Platten legen ſich fo dicht auf einander, daß fie beim Schluß ' 


eine faſt eben fo gute Dichtung herſtellen, wie eine einzige Scheibe. 


Nach 


Stoß zerbrochen werden können. 


Die; Jalouſien werden in 4 Dimenſionen angefertigt in gleich 


mäßiger Höhe von. 18 Zoll pr. und Breite von 18, 24, 30 und 
36 Zoll, zum Preiſe von 6½ Thalern an um je 1 Thlr. ſteigend 
bis 9½ Thlr. Für jede Platte in der Höhe mehr als 4 Platten 
22½ Sgr. bis 1 Thlr. 5 Sgr. weiter, je nach Fenſterbreite. 
Wir glauben insbeſondere die Erbauer neuer Häuſer auf die Ver⸗ 
wendung dieſer zweckmäßigen Vorrichtung hinweiſen zu ſollen; 
unſerer Anſicht nach ſollte in jeder Stube wenigſtens eine der⸗ 
artige Jalouſie angebracht ſein, namentlich in Schlaf- und Kranken⸗ 
ftuben, wo die Lüftung oft ihre beſonderen Schwierigkeiten bietet. 


Selbſtſchmierendes Fußlager. 


Das nachſtehend beſchriebene Fußlager, welches nach einer 
Mittheilung des New-Vork-Manufacturer and Builder in der 
Fabrik von Gear & Comp. zu Boſtou bei allen ſtehenden Wellen 
angewendet wird, iſt in der bezüglichen Abbildung (Fig. 2) in 
einem Verticaldurchſchnitte dargeſtellt. A iſt das Lagergehäuſe, 
welches zum Einlegen der Spurpfanne B vorgerichtet iſt und 
unter dieſer noch eine Kammer C bildet, in welche eine Oeffnung 
a im Boden der Pfanne B einmündet. Zur Seite dieſer Kam⸗ 
mer befindet ſich noch eine zweite Kammer D, welche bis an den 
oberen Rand des Lagers reicht und mit der Kammer C durch 
eine Oeffnung d in Verbindung ſteht, eben fo aber auch mit der 
Pfanne B über deren oberen Rand durch die Oeffnung ec. E ift 
die in der Pfanne ſtehende Spindel. Das Schmieröl wird in die 
Kammer D eingefüllt, ſodaß es bis zur Linie F aufſteigt. Die 
raſch rotirende Spindel zieht nun mittels der an ihrem Umfange 
wirkenden Centrifugalkraft das Oel durch die Oeffnung a aus 
der darunter liegenden Kammer C und treibt daſſelbe empor, 
bis es oben aus der Pfanne überfließt, worauf es durch die Deff- 
nung e in die Kammer D zurück gelangt. Eine oder mehrere 
ſeichte verticale Furchen in der Pfanne B erleichtern die Circu⸗ 
lation des Oels. Nach Entfernung des Stöpſels F und der 
Schraube h kann jeder etwa in den Kammern angeſammelte Ab— 
ſatz leicht entfernt werden. (The Engineer d. p. C. 1871.) 


Verbeſſerte Waſſerſtandsgläſer für Dampfkeſſel. 


Jeder Dampfkeſſelbeſitzer weiß nur zu gut, welche Ausgabe 
und Laſt das öftere Zerſpringen der Waſſerſtandsgläſer verurſacht 
und wie vielfach man ſich bereits bemüht hat, dies Uebel zu be⸗ 
kämpfen. Nach Wiſſen des Verfaſſers hat man ſich von keiner 
Seite her beſtrebt, den Luftzug von den Waſſerſtandsgläſern ab⸗ 
zuhalten, wodurch ihr Springen vorzugsweiſe veranlaßt wird. 
Letzteren Umſtand hat ein Herr Menberg in Potſchappel (bei 
Dresden) zum Ausgangspunkte der Herſtellung verbeſſerter Waſſer⸗ 
ſtandsgläſer genommen, indem er dieſe aus zwei concentriſch in 
einander geftedten Glasröhren bildet. Zwiſchen der inneren 
Wandung des äußeren und der äußeren Wandung des inneren 
Glasrohres läßt Menberg eine Luftſchicht beſtehen, ſo zwar, daß 
das innere Glasrohr nicht allein durch das äußere, ſondern auch 
durch die zwiſchen beiden befindliche Luftſchicht vor Abkühlung ge⸗ 
ſchützt if. Beide Glasrohre find dabei an beiden Enden in 
meſſingne Stopfbüchſen gepackt, welche letztere in die Waſſerſtands⸗ 
gläſer gepaßt ſind, und werden dieſe Gläſer, welche ein untrenn⸗ 
bares Ganzes bilden, wie gewöhnliche Waſſerſtandsgläſer befeftigt. 
Obwohl der Preis eines ſolchen Glaſes faſt das Doppelte der 
engliſchen Waſſerſtandsgläſer beträgt, ſo iſt doch immer noch ein 
Gewinn dabei, indem fie vorausſichtlich nur durch Schlag oder 
In nächſter Zeit wird man 
Exemplare dieſer Waſſerſtandsgläſer in der permanenten Gewerbe⸗ 
ausſtellung in Hannover vorfinden. (Wochenbl. f. H. u. G.) 


Maſchine zum Einölen der Wolle. 
Von Tatham & Comp. zu Rochdale. 

Zum Einölen der Wolle, welches bisher meiſt durch Hand⸗ 
arbeit zu geſchehen pflegt, haben Tatham K Comp. zu Rochdale 
kürzlich eine Maſchine erbaut, welche dieſe Arbeit in ſehr ein⸗ 
facher und wirkſamer Weiſe verrichtet, dieſelbe iſt in Fig. 3 ab⸗ 
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gebildet. Nach dem erſten Wolfen wird die Wolle auf das Zu⸗ 
führtuch L eines zweiten Wolfes gebracht, vor deſſen Einzieh⸗ 
walzen die Oelvorrichtung der Art angebracht iſt, daß die Wolle 
unter ihr durchgehen muß. Der Apparat beſteht aus einer Walze 
R von der Breite des Lattentuches, welche theilweiſe in einen 
Trog D mit Oel eingetaucht iſt, und einer Bürſtenwalze B, deren 
Borſten feſt gegen die in der Richtung des Pfeiles rotirende 
Walze R drücken. Die Walze R nimmt Oel aus dem Troge D 
mit ſich empor, weſches von den raſch darüber wegſtreichenden 
Borſten der Walze B weggewiſcht und mit beträchtlicher Kraft, 
in ſehr fein vertheiltem Zuſtande, einem Nebel ähnlich auf die 
darunter durchgehende Wolle herabgeſpritzt wird. Die Tropfen 
ſind ſo fein, daß man ſie kaum mit dem Auge wahrnimmt, fallen 
aber doch mit hinreichender Kraft, um die darunter weggehende 
Wollmaſſe zu durchdringen. Da verſchiedene Wollſorten ver⸗ 
ſchiedene Oelmengen bedürfen, iſt für eine Regulirung berfelben 


dadurch geſorgt, daß durch Wechſelräder die Walze R mit ge- 
ringerer oder größerer Geſchwindigkeit getrieben werden kann. 
Ein Deckel G verhindert alles unbeabſichtigte Wegſpritzen des 
Oeles von der Bürſtenwalze B. 

Um den Trog ] ſtets mit Oel gefüllt zu halten, dient eine 
kleine Centrifugalpumpe A, welche von der Maſchine getrieben 
wird. Eine Röhre C führt dieſer Pumpe das Oel aus dem 
Behälter zu, der an irgend einem paſſenden Orte des Arbeits⸗ 
ſaales aufgeſtellt iſt, während durch ein Abfallrohr E das zu 
viel zugeführte Oel wieder in den Behälter zurück fließt. 

Nachdem die Wolle den Einölungswolf paſſirt hat, iſt fie 
fertig zum Krempeln. Man ſieht leicht, daß der beſchriebene 
Apparat durch die große Regelmäßigkeit der Oelvertheilung, durch 
Vermeidung alles Verſpritzens auf die Diele ꝛc. eine beträcht⸗ 
liche Oelerſparniß gewähren muß. 

(Aus engliſchen Quellen d. p. J.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Tranzöſiſcher Federlack. 


10 Gramm Schellack werden mit 5 Gramm Terpentin zuſammenge⸗ 
ſchmolzen und dann in 40 Gramm Weingeiſt gelöſt, worauf man ein 
Gramm Blauholzextrakt, etwas chromſaures Kali und ſchwefelſauren In⸗ 
digo zuſetzt. (Artus' Vierteljahrsſchrift.) 


Emailliren gußeiſerner Schachtſatzröhren. 

Beizen der Röhren, Abbürſten mit Waffer, Auftragen der Grund⸗ 
maſſe (34 Quarz, 15 Borax, 2 kohlenſaures Natron), 10 Min. langes 
Erhitzen in einer Muffel von 9 Fuß Länge und 36 Zoll Höhe und Breite, 
Ueberziehen mit Glaſur (34 Feldſpath, 19 Quarz, 24 Borax, 16 Zinn⸗ 
oxyd, 4 Flußſpath, 9 kohlenſaures Natron, 3 Salpeter); 20 Minuten 
langes Erhitzen zur Weißgluth und Ueberſtreichen mit Theer vor völligem 
Erkalten. Auf Karſtenſchacht in Oberſchleſien zeigten ſolche Röhren dop⸗ 
pelte Dauer, als die gewöhnlichen in ſaurem Waſſer; Preis pro Centner 
1½ Thlr. höher. (Ztſchr. d. Ver. deutſcher Jug.) 


Tabrikation von künſtlichem Graphit. 


Bei der Sodafabrikation kocht man nach Dingler's pol. Journ. die 
Mutterlaugen von dem Auskrücken des kohlenſauren Natrons (NaO, CO: 
+ HO) zur Gewinnung des darin enthaltenen ätzenden Natrons ein 
und zerſtört dann das darin befindliche Schwefelnatrium durch ſalpeter⸗ 
ſaures Natron. Dieſe Laugen enthalten aber auch viel Cyannatrium, das 
dadurch zu kohlenſaurem Natron oxydirt wird. Durch eine Abänderung 
dieſes Verfahrens iſt es Herrn Schaffner zu Außig in Böhmen gelungen, 
daraus künſtlichen Graphit in ſolcher Menge zu gewinnen, daß er für 
x Bleiſtiftfabrikation und andere Anwendungen von Bedeutung werden 
ann. 


Englands Kohlenvorräthe. 


Die vor einigen Jahren auf den Antrag Sir George Grey's er⸗ 
nannte Commiſſion zur Berichterſtattung über die Kohlenlager hat — der 
„Times“ zufolge — ihre Arbeiten nunmehr nahezu vollendet. Bei Be⸗ 
rechnung einer Steigerung des Conſums mit jedem Jahre ergiebt der 
Bericht, daß England wenigſtens noch auf 800 bis 1000 Jahre mit hin⸗ 
reichenden Kohlenvorräthen verſehen iſt, die unter profitablen Bedingungen 
ausgebeutet werden können. Wenn dem fo iſt — bemerkt das leitende 
Blatt — dann braucht weder Mr. Gladſtone, noch irgend ein anderer 
Premierminiſter in den nächſten Generationen darum auf Tilgung der 
Staatsſchuld zu dringen, weil die Verſiegung unſerer Kohlenvorräthe vor 
der Thüre ſtehe. 


Neues californiſches Gährungsverfahren. 


Bekanntlich vergehen bei dem Und hergebrachten Gährungs⸗ 
proceſſe viele Monate bis zur Vollendung der Gährung, und es muß 
hierauf der Wein noch immer ein bis mehrere Jahre lagern, bis er die 
ſogenannte Weinreife erlangt. Natürlich bleibt er in dieſem Zeitraum 
allen Fährlichkeiten, und namentlich der Gefahr zu verderben ausgeſetzt. 
Bei der jetzigen Gährmethode findet die Berührung der Luft nur an der 
Oberfläche der Flüſſigkeit in dem Gefäße ſtatt. Nach einem neuen pa⸗ 


tentirten Verfahren (Induſtrieblätter) wird in beſtimmten regelmäßigen 
Zwiſchenräumen Luft in die Flüſſigkeit durch einige am Boden ange⸗ 
drachte durchlöcherte Röhren hiueingetrieben; hierdurch ſoll der ganze 
Gährungsproceß in fünf Tagen vollendet werden können, ſodaß ſchon 
zwei bis vier Wochen nach beendigter Gährung der Wein klar und reif 
wird und von da ab keine weiteren Gährproceſſe mehr durchmacht. 


Ber Arbeiter-Zriedensverband in England. 


Der ſeit längerer Zeit in England beſtehende Arbeiter⸗Friedensver⸗ 
baud hat unter dem Vorſitze von Hrn. Galbraith feine jährliche General⸗ 
verſammlung abgehalten, auf welcher von dem Schriftführer die Mitthei⸗ 
lung gemacht wurde, daß in den meiſten größeren Städten Englands 
nunmehr Zweigvereine gegründet ſeien und daß das Rundſchreiben des 
Verbandes behufs Einrichtung eines internationalen Schiedsgerichtes in 
jede continentale Sprache überſetzt und in vielen Städten der Provinz 
und des Continentes vertheilt worden ſei. Der Verband gedenkt eine 
lebhafte Wintercampagne zu beginnen, um ſeinen Principien allgemeinern 
Eingang zu verſchaffen und legislative Schritte für die nächſte Seſſton zu 
ermöglichen. Am 8. Juli iſt damit der Anfang gemacht worden, daß 
eine „Generalconferenz von Parlamentsmitgliedern und Friedensfreunden“ 
zuſammentritt, um einen ausführlichen Plan behufs Einſetzung eines 
internationalen Schiedsgerichts zu erörtern. 


Qualitätsbeſtimmung des Getreides. 


Die Normal⸗Eichungs⸗Commiſſion des deutſchen Reichs hat eine „Denf- 
ſchrift, betreffend die Gualitätsbeſtimmung des Getreides und ihre Be⸗ 
handlung innerhalb des neuen Maaß⸗ und Gewichtsſyſtems“ herausge⸗ 
eben, die im Verlage von W. Möſer in Berlin zum Preiſe von 3 Sgr. 
für das Exemplar zu haben if. Die Tommiſſion hat außerordentlich 
ſorgfältige und genaue Unterſuchungen über die Ungenauigkeiten ange⸗ 
ſtellt, die ſich beim Füllen und Wägen von Getreideſchalen herausſtellen. 
Unſicherheit der Füllungen werden dadurch veranlaßt, daß wenn dieſelben 
Körner wiederholt in daſſelbe Gefäß geſchüttet werden, ſie ſich in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe über einander aufſchichten und in Folge deſſen verſchie⸗ 
denen Raum einnehmen. Unſicherheiten in Wägen werden dadurch ver⸗ 
anlaßt, daß die Füllung eines Gefäßes um ſo dichter wird, je größer 
das Geſammtgewicht und ſomit der Druck iſt, welchen die einzelnen 
Füllungsſchichten erfahren. Die ſpecifiſche Schwere einer und derſelben 
Getreide⸗Qualität wird daher im Allgemeinen um fo größer gefunden, 
je größer die innerhalb eines einzigen Gefäßes aufgeſchüttete Getreide⸗ 
menge iſt, welche gewogen wird. Bisher bediente man ſich der ſog. Pro⸗ 
portinalſchalen, um in möglichſt genauer Weiſe das ſpeeifiſche Gewicht 
des Getreides zu ermitteln. Nach den von der Commiſſion jetzt ange⸗ 
ſtellten Forſchungen iſt indeſſen der Werth dieſes Verfahrens ein ſehr 
zweifelhafter. Die Normal⸗Eichungs⸗Commiſſion empfiehlt vielmehr, das 
Getreide in Liter⸗Gefäßen (in der für Flüſſigkeiten zugelaſſenen Form) 
mit gewöhnlichen Grammgewichten zu wägen und hieraus mit Hilfe von 
Reductionstabellen, die für jede Getreideart ausgearbeitet ſind, das Ge⸗ 
wicht des Scheffels zu ermitteln. Sie wird Schalen von 1 Liter und 
½ Liter mit den zugehörigen Waagen, Gewichtsſätzen und Reductions⸗ 
tafeln ausgeben und erwartet eine Rückäußerung der Handelskammern 
über ihre Vorſchläge. (Deutſches Handelsblatt.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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